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|7|I Das Elend der Hexenprozesse
An einem Februartag des Jahres 1775 unterrichtete Johann Georg Steidele, Verwalter des Armenhauses Langenegg, den kemptischen Hofrat und Landrichter Johann Franz Wilhelm Treuchtlinger brieflich über merkwürdige Reden einer Insassin. Diese, eine ehemalige Dienstmagd, habe unter anderem gesagt, sie könne hier in dieser Anstalt nicht mehr verbleiben, »die weillen der Deuffel ihr keine Rueh lassen« würde. Als Ursache gab sie an, dass sie sich mit dem »bösen Feind« eingelassen habe. Er sei ihr vor fünf oder sechs Jahren in Gestalt eines Jägers unweit von Memmingen auf dem freien Feld begegnet und habe sie aufgefordert, sich mit ihm zu versündigen. Drei Mal habe es sie ihm abgeschlagen, das vierte Mal aber eingewilligt. Nach verübter Unzucht sei sie vom Teufel gezwungen worden, sich von Gott und allen Heiligen loszusagen. Danach habe sie noch mehrere Male mit ihm fleischlichen Umgang gepflegt. Selbst in Langenegg habe er sie heimgesucht und sich an ihr vergangen.
Auf dieses Schreiben hin lud der Landrichter die Beschuldigte, die 46-jährige Anna Maria Schwägelin, vor. Da sie gehunfähig war, gelangte sie mit der so genannten »Bettelfuhre« wenige Tage später nach Kempten. Mit diesem Beförderungsmittel wurden mittellose, kranke oder verkrüppelte Personen von Ort zu Ort geführt, um Almosen zu erbitten, oder in ihre Heimat abgeschoben. Zu dem Zweck waren die Dorfbewohner je nach ihrem Vermögen verpflichtet, die Elenden reihum entweder für eine Nacht zu beherbergen oder mit Pferd und Karren für den Weitertransport zu sorgen.1
Am 6. März begannen die Befragungen der Magd durch Treuchtlinger. Ihre Angaben waren häufig ungenau, widersprüchlich und inhaltlich zum Teil phantastisch, doch sagte die Gefangene bereitwillig aus, so |8|dass sich die Anwendung von physischer Gewalt erübrigte. Mit vielen Einzelheiten erzählte sie dem Landrichter aus ihrem Leben: von ihrer Beziehung zu einem evangelisch-lutherischen Kutscher, ihrer Konversion zum protestantischen Glauben, der Begegnung mit dem Teufel, dem Schwur, den sie ihm leisten musste, und den wiederholten nächtlichen Besuchen des Versuchers.
Längst hatte sich die Untersuchung zu einem förmlichen Verfahren entwickelt. Am 8. April wurde endlich das Urteil verkündet. Die Angeklagte, so lautete der Richtspruch, solle »dem Scharfrichter zu Handen und Banden übergeben, auf die gewöhnliche Richtstatt geführet, daselbst durch das Schwerd vom Leben zum Todt hingerichtet, der Cörper hingegen verbrennet werden«. Dies diene ihr zur »wohlverdienten Straff, anderen hingegen zum Beyspihl und Exempel«.
Es war im selben Jahr 1775, als ein anonymer Autor ein erfundenes Streitgespräch publizierte über das Wirken – oder Nichtwirken – des Teufels in der Welt. »Aber das möchte ich doch wohl wissen«, lässt er darin einen fiktiven Herrn von Redlich äußern, »wo das Land wäre, in welchem man noch immer die Menschen der Zauberey wegen verbrennen ließe?«
Die Frage ist rhetorisch gemeint. Innerhalb der Debatte verkörpert Herr von Redlich den Prototyp des aufgeklärten norddeutschen Protestanten. Selbst sein Widerpart, der ebenfalls gebildete und menschenfreundliche katholische Weltpriester Lucius Sylvander, ist weit davon entfernt, neue Scheiterhaufen zu fordern. Die im selben Zusammenhang geäußerte Bitte des Herrn von Redlich lässt er deshalb unkommentiert: »Behüte uns Gott, daß wir wieder in die Zeiten des alten Hexenproceßes verfallen sollten, wo so viele hundert Menschen aus boshaften Absichten und Unverstand hingerichtet wurden!«2
Weder Herr von Redlich noch Hochwürden Sylvander mochten sich vorstellen, dass »boshafte Absichten und Unverstand« selbst in der Zeit, in der sie sich befanden, unschuldige Menschen aufs Schafott schickten, dass es innerhalb des aufgeklärten Europas noch ein Land gebe, in dem man angebliche Hexen und Zauberer verurteilte. Dieses Land aber gab es, es war das Fürstentum Kempten und lag in jenem Teil Oberschwabens, den man gemeinhin zum Allgäu rechnete; sein Oberhaupt war ein Benediktinerabt, kein fanatischer Despot, sondern ein kultivierter Herr |9|mit wissenschaftlichen Interessen. Dennoch wurde unter seiner Herrschaft Anna Maria Schwägelin, die Langenegger Armenhäuslerin, zum letzten Opfer der Hexenverfolgung auf dem Gebiet des Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation.
Zumindest für viele Gebildete unter den Zeitgenossen musste sich ein derartiges Ereignis befremdlich, wenn nicht sogar skandalös ausnehmen. Täglich lieferten die Journale Meldungen, die die optimistische Vorstellung vom unaufhaltsamen Siegeszug des Fortschritts unterstützten. Aufmerksam verfolgte man die Rebellion der nordamerikanischen Kolonisten im Namen von Freiheit und Selbstbestimmung und die staatspolitischen Reformen des aufgeklärten Joseph II., des Sohnes und Mitregenten der Kaiserin Maria Theresia. In den Salons und Caféhäusern, bei den Zusammenkünften der Lesegesellschaften und der Freimaurerlogen diskutierte man über die Schriften Voltaires und Rousseaus. Schon als im Hochstift Würzburg 1749 die greise Nonne Maria Renata Singer von Mossau als Hexe hingerichtet wurde, konnte die kluge Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth in einem Brief an ihren Bruder, König Friedrich II. von Preußen, nur noch Spott über diesen Rückfall in eine barbarische Epoche finden:

»Die Mönche in unserer Nachbarschaft haben sich soeben durch einen neuen geistreichen Zug ausgezeichnet, der ihnen die Unsterblichkeit für die nächsten Jahrhunderte sichert. Man fängt wieder mit Hexenprozessen an. Die Oberin eines Nonnenklosters bei Würzburg war die Heldin dieser Tragödie. […] Die Geschichten, die man darüber erzählt, sind spaßhaft und reine Ammenmärchen. Ich habe in ihrem Prozess einen offenkundigen Widerspruch gefunden. Die Ärmste war über achtzig Jahre alt und in ihrer Jugend nach allgemeinen Aussagen eher hässlich als schön gewesen. Das genügt meines Erachtens zu ihrer Rechtfertigung. Der Teufel hat guten Geschmack und stellt nur den hübschen Mädchen nach. Das haben die guten Priester nicht bedacht. Ich bin froh, nicht in ihre Klauen zu fallen; denn sie sind auf alte Frauen besonders erpicht.«


Und mit einer selbstironischen Anspielung an die geläufige Klischeevorstellung vom alten Weib, das auf der Ofengabel oder dem Besen reitend den Nachthimmel durchschwärmt, fährt die Markgräfin fort: »Auch ich werde eine alte Hexe; denn meine Tochter schickt sich an, mich zur Großmutter zu machen. Jedenfalls werde ich meine Hexenkunst nur wahrnehmen, um mich zu Dir zu versetzen.«3
|10|In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts schienen Hexenverfolgungen endgültig historisch geworden zu sein, ein abgeschlossenes Kapitel, Stoff für Literaten und Geschichtsschreiber, nicht mehr für Richter oder Publizisten. Bereits 1767 sprach der Helmstedter Jurist Johann Friedrich Eisenbart in einer rechtshistorischen Darstellung über einen Prozess des 17. Jahrhunderts von den »Hexenmährgen« (Hexenmärchen)4, die von Leichtgläubigen für wahr gehalten worden waren – damals, vor dem Sieg der Vernunft über das Vorurteil. Die erste Gesamtdarstellung zum Thema wurde 1784 vorgestellt: Johann Moritz Schwagers Versuch einer Geschichte der Hexenprozesse. Hexen gehörten fortan in den Bereich der Kulturgeschichte. Auf der Suche nach den Spuren einer »germanischen Mythologie« stießen die Brüder Jacob und Wilhelm Grimm auf die Hexen, in denen sie das von der Christianisierung verzerrte Bild der »weisen Frauen« einer vorzeitlichen Epoche zu erkennen glaubten. Stärker dem Erbe der Aufklärung verpflichtet war hingegen die polemische Instrumentalisierung der Opfer der Hexenprozesse im Kulturkampf des späten 19. Jahrhunderts. Aus beiden Deutungsmustern, der Volkstumsforschung im Geist der Brüder Grimm und der Kritik liberaler Historiker an der mittelalterlichen Papstkirche, brauten schließlich die Nationalsozialisten ihr Phantom von den Hexenverfolgungen als einer jüdisch-christlichen Verschwörung gegen die »arische Rasse«.5
Bis heute hat die Epoche des »Hexenwahns« von ihrer Faszinationskraft kaum etwas eingebüßt. An deutschen Forschungseinrichtungen hat das Interesse daran in den letzten Jahrzehnten so zugenommen, dass die Publikationen heute kaum mehr zu überschauen sind. Und außerhalb universitärer Traditionen floriert der moderne Hexenmythos. Angesiedelt zwischen Frauenbewegung, Esoterik und populärer Geschichtskultur entzieht er sich jeder begrifflichen Festlegung. Das 1952 erschienene Buch Witchcraft Today von Gerald Brosseau Gardner wurde sogar zum Kristallisationskern einer neuen Spiritualität. Sie etablierte sich als Wicca-Kult vor allem im angelsächsischen Raum und in den USA, wo sie immerhin den Status einer geschützten religiösen Vereinigung erlangt hat. In den siebziger Jahren entdeckten Feministinnen die Hexen als historisches Rollenangebot mit ökologischer Note. Die Hexen der Gegenwart und ihre Adepten tummeln sich bevorzugt im Internet. Online-Shops |11|vertreiben magische Utensilien, »weise Frauen« informieren über die Kraft von Edelsteinen, über Kerzenzauber oder indianische Heilzeremonien. Die frappierende Beliebigkeit derartiger Potpourris hat ihre Ursache in den geänderten sozialen Rahmenbedingungen: Eine »Hexe« ist heute nicht ein von der Umwelt entworfenes Fremdbild, sondern Ausdruck eines – wie immer gearteten – Selbstgefühls. »Magie« und »Hexerei« werden damit zu Metaphern für den individuellen Ausbruch aus der Lebenswelt des Mainstreams, offen für jede Sinndeutung und nur noch vage mit dem Hexenkonzept vergangener Jahrhunderte verbunden.6
 
Wesentlich klarere Konturen wies das Hexenbild der beginnenden Neuzeit auf. »Gut« und »böse« waren in der vormodernen Welt Ordnungsprinzipien in einem Kosmos, der von einer Vielzahl übernatürlicher Wesen bevölkert war. Manche von ihnen konnten Schaden anrichten, andere waren dem Menschen von Nutzen. Magische Prozeduren bedeuteten für die meisten unserer Vorfahren wichtige Hilfen bei der Bewältigung ihres harten Lebensalltags. Auf der anderen Seite konnte der Glaube an die Wirksamkeit von Magie aber auch zur Quelle von Ängsten werden, etwa vor dem Schadenzauber übel wollender Mitmenschen.
Für die Theologen waren diese Ambivalenzen des magischen Weltverständnisses kaum akzeptabel. Sie hielten die Beschwörung von überirdischen Mächten zwar für möglich, aber nicht zum Guten. Maßgeblich für das Mittelalter wurde die Dämonenlehre des Kirchenlehrers Augustinus (354–430). Mittels der Sprache, aber auch über bestimmte Zeichen und Praktiken war nach Augustinus eine Kommunikation mit den Mächten der Finsternis möglich. Darauf aufbauend beschäftigte sich Thomas von Aquin (1226/27–1274) mit der Frage einer theologischen Bewertung magischer Praktiken. Wahrsagung oder das Tragen von Amuletten konnten nach der Meinung des Scholastikers letztlich nur durch die damit angerufene Unterstützung des Teufels überhaupt Wirksamkeit entfalten. Bei der Art und Weise, wie dies geschah, unterschied Thomas von Aquin zwischen einem ausdrücklichen Bündnis und einem stillschweigenden, wie es vorlag, wenn der Betreffende sich der Tragweite seines Handelns nicht bewusst war. Damit erweiterte er die Vorstellung |12|der Zauberei auf fast alle Arten von abergläubischen Handlungen.7
Die beiden unterschiedlichen Traditionsstränge der magischen Alltagsbewältigung und der scholastischen Spekulation blieben bis zum Ende des Mittelalters weitgehend unverbunden. Erst im 15. Jahrhundert vermischten sie sich zu einem Gesamtkonzept von ungeheurer Brisanz. Die frühesten Opfer fand das neuartige Hexenbild in den Tälern der Westalpen. Dort hatte sich die häretische Bewegung der Waldenser ausgebreitet. Glaubensabfall und Hexerei waren nach der Vorstellung der Theologen eng verbunden, da man Ketzern und Hexen gleichermaßen Verschwörung gegen die Christen und Teufelsanbetung unterstellte. Von diesem Kerngebiet aus verbreitete sich die Angst vor einer bedrohlichen, neuartigen »Sekte« in angrenzenden Regionen. Der Begriff »Hexe«, auf den man dabei zurückgriff, ist allerdings älteren Ursprungs. Die »hagazussa« bezeichnet ursprünglich ein dämonisches Wesen, das durch die Luft zu fliegen vermag; sie hat ihre Wurzeln in der germanischen Mythologie. Der Wandel der Bedeutung lässt sich nur unvollkommen erschließen. Gesichert ist lediglich, dass die ersten Erwähnungen des Wortes »Hexe« im Zusammenhang mit weltlichen Gerichtsverfahren aus dem geographischen und zeitlichen Umfeld der Ketzerverfolgungen stammen. So wurden 1402/03 in Schaffhausen eine oder mehrere »Hegsen« verbrannt. Diskutiert, weiterentwickelt und verbreitet wurde das Modell einer neuartigen Bedrohung der Christenheit vermutlich während des Konzils von Basel (1431–1449), das den beteiligten Klerikern Gelegenheit bot, ihre Erfahrungen über den Zusammenhang von Ketzerei und Schadenzauber auszutauschen.8
Die frühen Hexenprozesse im Südwesten des Reiches bilden den Hintergrund für ein Werk, das wie kein anderes das Fundament der späteren massenhaften Verfolgung bilden sollte. Der Verfasser, der aus Schlettstadt im Elsass stammende Dominikanermönch Heinrich Kramer (gest. 1505), der seinen Namen in »Institoris« latinisierte, war als päpstlicher Inquisitor am Oberrhein, in Oberschwaben und Tirol, zuletzt in Böhmen und Mähren tätig. Sein 1486 in Speyer im Druck erschienener Malleus Maleficarum (Hexenhammer) sollte ihm die Unterstützung der örtlichen Autoritäten im Kampf gegen das vermeintliche Hexenunwesen |13|verschaffen, die ihm bislang nur zögernd zuteil geworden war. 9
Der Hexenhammer systematisierte die Hexenlehre, untermauerte argumentativ die Notwendigkeit der Verfolgung und bot Handlungsanweisungen für Amtspersonen, wie sie bei der Ausrottung des Übels vorzugehen hatten. Die Behauptungen, die der Autor vortrug, waren einzeln genommen nicht originell; sie finden sich bereits in der einige Jahrzehnte älteren Literatur etwa eines Johannes Nider (um 1385–1438). Kramer hat in erster Linie die Thesen seiner »Vordenker« mit Geschick zusammengetragen und verbunden. Auf einer Romreise 1484 war es ihm gelungen, Papst Innozenz VIII. zum Erlass der Bulle »Summis desiderantes« zu überreden, die er dem Hexenhammer gewissermaßen als Legitimation von höchster Stelle voranstellte. Wie sah nun Kramers Hexenbild aus? Obwohl der Autor grundsätzlich auch Männer der Hexerei für fähig hielt, vertrat er die Auffassung, dass Frauen ihr besonders zugeneigt seien. Die Ursachen lagen angeblich in ihrer Leichtgläubigkeit, der mangelnden Beständigkeit ihres Wesens und ihrer größeren Anfälligkeit gegenüber der Sünde. Unholde beiderlei Geschlechts, wie sie der Hexenhammer beschrieb, waren durch fünf miteinander verbundene Hauptmerkmale charakterisiert. Ein Historiker fasst sie griffig mit der Formulierung vom »Pentagramm des Hexenwahns«10 zusammen: Teufelspakt, Teufelsbuhlschaft, Schadenzauber, Hexenflug und Hexensabbat.
Grundlegend war der Pakt mit dem Teufel, der als eine Art Rücknahme des Taufgelöbnisses die formelle Abkehr von Gott und allen Heiligen bedeutete. Bestätigt wurde das Bündnis insbesondere von Frauen durch die Teufelsbuhlschaft, also den Geschlechtsverkehr mit dem Dämon. Dieser Gedanke einer möglichen sexuellen Vermischung von Menschen und Dämonen geht bereits auf antike Überlegungen zurück und war von Thomas von Aquin weiter ausgearbeitet worden. Der Pakt sicherte der Hexe den Beistand des Teufels beim Schadenzauber, dem »maleficium«, der den Hexen freilich nicht aus eigener Kraft, sondern nur durch die Hilfe des Teufels möglich war. Umstritten waren (und blieben) die Thesen des Hexenhammers zu den Luftfahrten und Konventen der Hexen. Manche Theologen bestritten die Realität magischer Flüge und erklärten sie zu einem Blendwerk des Teufels. Kramer |15|betonte demgegenüber ihre Wirklichkeit. Nach seiner Meinung führten sie die Beteiligten zum gemeinschaftlich begangenen Hexensabbat, der von Kramer allerdings noch nicht so bezeichnet und nur schemenhaft dargestellt wurde.11
|14|
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Ziegelstein mit Pentagramm (»Drudenfuß«) und Christusmonogramm zur Abwehr von bösen Mächten (Rotttal, Niederbayern).



|15|Zur Enttäuschung seines Verfassers bewirkte der Hexenhammer einstweilen keine großflächigen Reaktionen. Vor allem aus dem Süden und Westen Deutschlands wurden zwar einzelne Hinrichtungen bekannt, die auf den Einfluss Kramers zurückgeführt werden können.12 Aber noch mehr regten sich Skepsis und Widerstand, besonders in gebildeten Kreisen. Der Bischof von Brixen hielt Kramer (den er persönlich kennen gelernt hatte) schlichtweg für verrückt, und der Nürnberger Humanist Willibald Pirckheimer spottete in ätzenden Worten über den Glauben an Zauberei und Hexenflug. Wo dennoch Hexenprozesse geführt wurden, endeten sie nicht selten mit Freisprüchen. Das Strafrecht nahm das neue Delikt der Hexerei nur zögernd auf. So differenzierte die von Kaiser Karl V. 1532 für das Reich erlassene Strafgerichtsordnung, die Constitutio criminalis Carolina, noch zwischen Schadenzauber und unschädlichen Praktiken der Zauberei. Ersterer sollte mit dem Tod durch Verbrennen geahndet werden, Letztere wurden zwar ebenfalls als grundsätzlich strafwürdig angesehen, waren aber milder zu beurteilen. Weitere Einschränkungen der Carolina bildeten Bestimmungen, die den Behörden Suggestivfragen verboten und eine Folterung nur beim Vorliegen schwerwiegender Indizien zuließen.13
Aber die Wende sollte bald eintreten. Ein Anzeichen für die weite Verbreitung, die Kramer fand, ist, dass sein Hexenhammer allein bis 1523 immerhin 13 Auflagen erlebte. Schriften anderer Verfasser mit ähnlicher Argumentation verstärkten dieses Echo. Folgenschwer für die weitere Entwicklung war die Haltung der großen kirchlichen Reformbewegungen zum Hexenglauben. Sowohl Martin Luther als auch Jean Calvin waren überzeugt, dass der Teufel in der Welt großen Einfluss besitze. Allerdings hielt Luther Hexenflug und Hexensabbat für bloße Vorspiegelungen des Satans. Von den teuflischen Fähigkeiten zauberkundiger Frauen war er jedoch überzeugt und plädierte konsequent für die Tötung dieser »Teufelshuren«. Maßgeblich war ihm dabei eine Forderung des Alten Testaments (Exodus 22,18), die er mit den Worten »Die Zauberinnen sollst du nicht leben lassen« übersetzte.14
|16|In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts entwickelten sich die Rahmenbedingungen günstig für den Hexenglauben. Seit den sechziger Jahren trugen vermehrt auftretende Missernten, Viehseuchen und Pestwellen zu einer Verunsicherung bei, die alle gesellschaftlichen Schichten erfasste. Missgeburten, Kometen und andere Wunderzeichen galten als von Gott geschickte Vorboten kommenden Unheils. Der von vielen Zeitgenossen gehegte Glaube an ein in naher Zukunft bevorstehendes Weltende schürte diffuse Ängste. Hinzu kam im Gefolge der konfessionellen Abgrenzung eine verbreitete Verschwörungsphobie, die dazu führte, dass überall Machenschaften des Teufels gewittert wurden, der die rechtgläubige Christenheit verderben wollte.
Es verwundert unter diesen Umständen nicht, dass Kramers Hexenhammer ab 1574 zahlreiche Neuauflagen erfuhr. Flankiert wurde die Abhandlung inzwischen von neueren Traktaten, die seine internationale Wirkung belegen. Das 1580 in Paris gedruckte Werk De la Démonomanie des Sorciers des französischen Juristen und Staatstheoretikers Jean Bodin (1529–1596) erschien beispielsweise bereits ein Jahr später in einer lateinischen und in einer deutschen Ausgabe, bald darauf auch auf Italienisch. Wie Bodin vertrat auch der Trierer Weihbischof Peter Binsfeld (gest. 1598) die Ansicht, dass die Abscheulichkeiten und die hochverräterischen Umtriebe der Hexen und Zauberer ein rigides Vorgehen der weltlichen Gewalten rechtfertigten, ja erforderten. Binsfeld zufolge durften wegen der Schändlichkeit und Grausamkeit des Lasters zu dessen Verfolgung auch alle sonst üblichen Rechte und Bräuche übertreten werden, denn »die grausame Laster […] sind solcher Natur / dass sie die ordentliche Disposition / der Satzungen vnnd gemeinen Rechtens verenderen«15.
Ein ähnliches Schreckensszenario von der neuen Geißel der Christenheit entwarf der aus Brabant stammende Jurist und spätere Jesuit Martin Delrio (1551–1609). Nach Delrio schmierten sich die Hexen vor dem Flug mit Hexensalbe ein. Dann begingen sie mit dem Teufel auf dem Hexensabbat eine schwarze Messe, bei der auf schauerliche Weise Kinder geopfert wurden, widernatürliche sexuelle Ausschweifungen stattfanden, die Eucharistie verhöhnt und dem Satan gehuldigt wurde – bizarre Phantasien, die an die zeitgenössischen Graphiken eines Jacques |18|Callot erinnern. Gerade katholische Gelehrte wie Binsfeld und Delrio vertraten den unbedingten Glauben an die physische Macht der bösen Geister auf Erden und an die Realität von Hexenflug und Hexensabbat. Vor allem diese Konvente der Hexen und Hexer erlaubten es, das Bild einer terroristischen Verschwörung gegen göttliche und menschliche Ordnung zu konstruieren, eines Ausnahmeverbrechens, das jede menschliche Vorstellungskraft überstieg. Damit gewann das Hexenwesen den Aspekt einer universalen und organisierten Bedrohung, die noch dazu verbunden war mit der infamsten Beleidigung der göttlichen Majestät. Zur Bekämpfung dieser Bedrohung waren besondere Maßnahmen erforderlich.16
|17|
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Die Hexe aus dem Füssener Totentanz von 1602, gemalt von Jakob Hiebeler. Der Tod nennt die »Unholdin« ein »hessigs Kammelthier« (hässliches Kameltier) und kündigt ihr das verdiente Höllenfeuer an. Der von ihm erwähnte »Heuberg« auf der Schwäbischen Alb galt als Versammlungsplatz der Hexen. Die Hexe ist als alte Frau dargestellt, mit einer Ofengabel und begleitet von einem Ziegenbock. Im Hintergrund lässt sich erkennen, wie Hexen ein Unwetter entfachen.



|18|Binsfeld und Delrio konnten sich bei ihren Ausführungen bereits auf die erfolterten Geständnisse von Tausenden von Opfern stützen. Denn bald nach 1560 setzte im Reich die massenhafte Verfolgung mit erschreckender Härte ein. In der kleinen südwestdeutschen Adelsherrschaft Wiesensteig sollen ihr bereits 1562/63 Dutzende von Frauen zum Opfer gefallen sein. Ein verheerendes Hagelunwetter, Vorbote der »kleinen Eiszeit«, einer langfristigen Klimaverschlechterung, war hier und in Nachbargebieten Auslöser der Prozesse. Mit Auf- und Abschwüngen setzte sich die Eskalation in den folgenden Jahren fort; ihr Höhepunkt wurde schließlich zwischen 1585 und 1630 erreicht. Für ganz Europa gehen Schätzungen von etwa 60.000 bis 70.000 Opfern aus. Wie kein anderes Land sei Deutschland »vieler Hexen Mutter«, klagte der Zeitgenosse Friedrich Spee von Langenfeld17. Die Zahlen rechtfertigen diese Worte. Das heutige Deutschland bildet mit vermutlich 20.000 bis 40.000 Hinrichtungen das Kerngebiet der europäischen Hexenverfolgung. Hier überwog mit ungefähr 75 Prozent eindeutig der Anteil der Frauen.18
Freilich fällt die Bilanz für die historischen deutschen Landschaften sehr unterschiedlich aus. Die Angeklagten wurden im Reichsgebiet nur in den Anfängen manchmal vor kirchliche Behörden gestellt, später aber ausnahmslos von weltlichen Richtern abgeurteilt. Eine Appellationsmöglichkeit an Reichsgerichte bestand nur in Zivilsachen; die Strafjustiz hingegen lag in der Zuständigkeit des jeweiligen Territorialherrn. Schwerpunktgebiete der Hexenjagd waren der Süden und der Westen: die Staaten der Bischöfe von Bamberg, Würzburg oder Eichstätt, die |19|kleine Fürstpropstei Ellwangen und die geistlichen Territorien von Kurmainz, Köln und vor allem Kurtrier, wo es allein zu insgesamt etwa 5.000 Verfahren kam. Der überwiegend protestantische Norden wurde weniger intensiv erfasst, doch gab es hier Ausnahmen wie etwa Mecklenburg oder die westfälischen Städte Osnabrück und Lemgo. Umgekehrt haben sich selbst auf dem Höhepunkt der Verfolgung Obrigkeiten wie die Kurfürsten von der Pfalz dem allgemeinen Trend widersetzt und die Durchführung von Hexenprozessen in ihren Landen unterbunden. Letztlich war es ein oft schwer zu durchschauendes Wechselspiel zwischen Obrigkeit und Untertanen, das darüber entschied, ob es zu einer großen Verfolgungswelle kam oder nicht. An der Komplexität dieser Mechanismen müssen alle einfachen Erklärungsmodelle scheitern, die den »Hexenwahn« beispielsweise als Verschwörung der Herrschenden gegen heilkundige Frauen deuten wollen. Nachweisbar ist hingegen, dass soziale Spannungen oder Machtkämpfe innerhalb von Führungsgruppen in Hexereibezichtigungen münden konnten, die sich gegen missliebige Einzelpersonen oder Gruppen richteten. Umgekehrt lässt sich beobachten, dass politische Stabilität und wirtschaftliche Prosperität die Tendenz zur Verfolgung abschwächten. Denn die mächtigsten Triebfedern für die Jagd auf die »Druden, Teufelshuren, Unholden und Zauberschen« waren stets tief eingewurzelte Angstvorstellungen, wie sie sich vor allem in Krisenzeiten Bahn brachen.
Wichtigstes Instrument der massenhaften Verfolgung war der Inquisitionsprozess, die Betreibung der Anklage von Amts wegen. Er löste den älteren Akkusationsprozess ab, bei dem der Geschädigte selbst oder ein Verwandter die Klage führte und mit Hilfe von Zeugen die Rechtmäßigkeit seiner Forderungen beweisen musste. Dass ein derartiges Vorgehen in Fällen von Schadenzauber wenig Erfolg versprechend war, ist unmittelbar einleuchtend. Der Inquisitionsprozess stützte sich hingegen vor allem auf die Folter. Das Ziel der »peinlichen Befragung«, die seit dem 13. Jahrhundert zunächst vor allem in Ketzerprozessen angewendet wurde, war es, den Angeklagten zu einem Geständnis zu bewegen, nicht ihn durch die zugefügten Qualen zu bestrafen. Eine zentrale Rolle spielte dabei die neue Vorstellung vom Hexensabbat, machte es diese doch zwingend erforderlich, von dem oder der Verdächtigen die Namen von Mitverschwörern zu erfahren. Durch diese erpressten »Besagungen|20|« erweiterte sich mit jedem Verfahren der Kreis der Beschuldigten in einer Art von Kettenreaktion. Dabei nahmen die Untersuchungen nicht selten eine Wendung, die sich jeder Kontrolle entzog und dazu führte, dass selbst Standespersonen wie Adlige, Juristen oder Priester angeklagt und verurteilt wurden.19
Die Vorstellung vom Hexenwesen als »crimen exceptum«, als singulärem Verbrechen, ließ auf dem Höhepunkt der Verfolgung die Richter die von der Carolina vorgesehenen Schranken überschreiten. Zur peinlichen Befragung genügten jetzt Hinweise wenig glaubhafter Zeugen, wie etwa von Kindern, übel beleumundeten oder geistesschwachen Personen oder von bereits verurteilten »Hexen«. Nicht selten starben Angeklagte an den Folgen der Tortur, und häufig wurde so lange gefoltert, bis ein Geständnis vorlag. Diese Erfahrung musste auch der der Hexerei angeklagte Bürgermeister von Bamberg, Johannes Junius, machen, der 1628 in einem vor seiner Hinrichtung an seine Tochter gerichteten Kassiber verzweifelt beteuerte:

»Nun, hertzliebes Kindt, da hastu alle meine Aussag und Verlauf, darauf ich sterben muss und seint lautter Lüg[-en] und erdichte Sach, so war mir Gott helff. Denn dieses hab ich alles aus Forcht der ferner angetrohenen Marter […] sag müss. Denn sie lassen nicht mit den Martern nach, bis man etwas sagt; er sey so fromm, als er wolle, so muss er ein Trudener [Drudner, Hexer] sein. Kompt auch keiner heraus, wenn er gleich ein Graf wär.«20


Junius erlebte, was so vielen anderen vermeintlichen Hexen und Hexern in derselben Situation widerfahren war: Unter den zugefügten Qualen war sein ganzes Sinnen nur noch darauf gerichtet, befriedigende Antworten auf die suggestiven Fragen seiner Peiniger zu finden. So bestätigten sich in den Folterkammern wechselweise die gelehrten Konzepte der Juristen und Theologen und die konkreten Erzählungen der überführten Hexen und Hexer. Gefördert wurde dieser Kreislauf von Erwartung und Erfüllung durch die Heranziehung besonderer »Experten« auf dem Gebiet des Hexenwesens, nämlich erfahrener Scharfrichter. Als gesuchte Spezialisten wurden sie manchmal von weither angefordert, um Verdächtige zu überführen. Sie wussten beispielsweise über das Hexen- oder Teufelsmal Bescheid, eine Hautveränderung, die nach verbreiteter Überzeugung das äußere Stigma des Teufelspakts darstellte. |21|Zu erkennen war sie daran, dass an ihr die Nadelprobe keine Empfindung und keine Blutung bewirken konnte. Zu diesen sekundären Hexenmerkmalen rechnete man auch die Tränenlosigkeit der Angeklagten während der Untersuchung und ihre besondere Widerstandskraft unter der Tortur. Diese und andere Indizien genügten zwar im Regelfall nicht, um eine Verurteilung zu begründen, wurden aber häufig zum Anlass für eine verschärfte Befragung unter der Folter.21
Man musste keine grundsätzlichen Zweifel an der Möglichkeit der Hexerei hegen, um die fatalen Konsequenzen dieses Systems zu erkennen. Denn die »Besagungen« konnten für alle Beteiligten, einschließlich der Hexenrichter selbst, eine tödliche Eigendynamik entwickeln. Da unter der Folter fast jeder Angeklagte gezwungen war, weitere Namen zu nennen, entwickelten sich daraus unkontrollierbare Prozesslawinen, die die soziale Ordnung gefährdeten. Ein besonders drastisches Beispiel liefert das kleine Städtchen Oppenau im Schwarzwald, von dessen ungefähr 650 Einwohnern im Frühjahr 1632 etwa 170 der Hexerei beschuldigt waren. Nicht selten lagen deshalb Höhepunkt und Zusammenbruch einer Verfolgungswelle nahe beieinander: Irgendwann schlug die Angst vor den verschwörerischen Machenschaften der Hexen und Hexer um und man zweifelte am Wahrheitsgehalt der erfolterten Geständnisse. Im Süden und Westen Deutschlands endeten die massenhaften Hexenjagden nach einem letzten Höhepunkt ab 1630 weitgehend, als der kaiserliche Reichshofrat in Wien und der Kaiser selbst gegen die Verfolgungen in den fränkischen Hochstiften Bamberg und Würzburg einschritten.22
Allerdings verlief die Entwicklung nicht einheitlich. In den habsburgischen Erblanden und an der Peripherie Europas, in Schottland, Skandinavien, im Baltikum, in Polen und Ungarn, mithin in Regionen, die bisher weitgehend verschont geblieben waren, forderte der Hexenglaube erst in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts vermehrt Opfer. Aber auch in manchen deutschen Gebieten kam es bis in die siebziger Jahre (und darüber hinaus) noch zu lokalen Prozesswellen. Nicht nur in protestantischen Territorien konnte man sich dabei auf die Autorität des sächsischen Rechtsgelehrten Benedikt Carpzov (1595–1666)23 berufen. Carpzov, der als einer der Begründer des modernen Strafrechts gilt, befasste sich bei seiner Neuordnung des sächsischen Rechts auch mit den juristischen Grundlagen der Hexenverfolgung. Nach den Erfahrungen |22|der »wilden« Hexenprozesse plädierte selbst der Hardliner Carpzov für eine größere Vorsicht gegenüber Geständnissen, die auf der Folter beruhten. Ebenso trat er für eine strengere Ausrichtung der Verfahren an den Grundlagen der Carolina ein. In einem zentralen Punkt wich er allerdings von dieser ab und folgte stattdessen einer Auffassung, die bereits durch die »Kursächsische Kriminalordnung« von 1572 vorgezeichnet war: Nicht erst der Schadenzauber, sondern bereits der ausdrücklich geschlossene Teufelspakt zog für Carpzov zwingend die Verurteilung nach sich – zum Feuertod oder im Milderungsfall zum Tod durch das Schwert. Die Autorität des überlieferten Rechts, der Machtanspruch des geheiligten, souveränen Staates und die Leitsätze des Alten Testaments ließen ihm aus seiner Sicht in dieser Frage keine Wahl.
 
Zweifel an den Grundlagen der Hexenprozesse24 hatte es immer gegeben. Der radikalste Streiter des 16. Jahrhunderts war der Arzt Johann Weyer (auch: Wier, 1515–1588), der 1563 seine Schrift De praestigiis daemonum (Über die Blendwerke der Dämonen) veröffentlichte, in der er die gerade anlaufende große Verfolgung mit drastischen Worten kritisierte. Die Geständnisse deutete er als Einbildungen geisteskranker Frauen und erklärte in polemischer Umkehrung den Kampf gegen vermeintliche Hexen und Unholde zu einer List des Satans, um die Christenheit zu spalten und zu verderben. Den Hexenhammer hielt Weyer für ein Machwerk, und er appellierte sogar – freilich vergeblich – an den Kaiser selbst, gegen das Vergießen des Blutes Unschuldiger einzutreten.
Entscheidend für das Ende des »Hexenwahns« war ein Wandel in den Rechtsvorstellungen. Die Hochphase der Verfolgung war begleitet von einer exzessiven Anwendung der Folter und anderen Rechtsverweigerungen. Hier setzte die Kritik des Jesuiten und Moraltheologen Friedrich Spee von Langenfeld (1591–1635)25 an. Gottfried Wilhelm Leibniz berichtet, dass Spee frühzeitig ergraute, weil er als Beichtvater in seiner Zeit in Franken so viele unschuldig verurteilte Frauen zum Scheiterhaufen geleiten musste. Auch wenn das eine fromme Legende sein mag, so verband Spee doch mit dem Vorgehen gegen angebliche Hexen vielfältige eigene Erfahrungen. In Köln, Würzburg, Paderborn und Trier hatte Spee wichtige Schauplätze der Verfolgung kennen gelernt. Beeinflusst wurde er in seiner Bewertung des Hexereidelikts von seinem Ordensbruder |23|Adam Tanner (1572–1632), der als Dogmatiklehrer in Ingolstadt wirkte. In seiner Theologia scholastica wollte Tanner Hexen als verführte Opfer des Teufels anstatt weltlicher Bestrafung in erster Linie geistlicher Betreuung anheim stellen. Spee konnte sich außerdem auf eine katholische Tradition geistlicher Rechtssprechung stützen. In Italien nämlich war die Verfolgung von Ketzern und Hexen im Unterschied zu Deutschland vor allem eine Angelegenheit der kirchlichen und nicht der weltlichen Instanzen geblieben. Ausgerechnet die in der Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts so übel beleumundete römische Inquisition war jedoch, wie neuere Forschungen belegen, durchaus bemüht, auch bei Hexenprozessen die bei anderen Gerichtsverfahren übliche Sorgfalt zu wahren. Dazu gehörten die Zulassung eines Verteidigers, die Beschränkung der Tortur auf gravierende Fälle und die Skepsis gegenüber Geständnissen, die nicht durch weitere Indizien erhärtet worden waren.26
Spees 1631 anonym und unter Umgehung der kirchlichen Zensur erschienene Cautio criminalis (Rechtliches Bedenken) speist sich in erster Linie aus christlichem Mitgefühl mit den Opfern und argumentiert auf der Grundlage von Erfahrungswissen. Der Autor hütet sich, die Möglichkeit von Hexerei und Teufelspakt grundsätzlich in Frage zu stellen; er fordert stattdessen unabhängige Richter, eine faire Prozessführung und vor allem die Abschaffung der Tortur. Über Schreibtischtäter vom Schlage eines Binsfeld oder Delrio urteilt Spee, sie seien es gewohnt, »in Ruhe und Behaglichkeit hinter dem Ofen ihren Gedanken nachzuhängen, und da sie nicht einmal eine bloße Vorstellung vom Schmerz der Tortur besitzen, haben sie prächtige Gedanken und Worte über die Folterung der Angeklagten und ordnen sie so freigebig an, wie wenn ein Blinder von der Farbe redet, von der er doch keinen Begriff hat. […] Wenn sie hernach selbst auch nur für die Hälfte einer Viertelstunde auf die Folter gespannt würden, dann würden sie schnell genug ihre ganze Weisheit und großmäulige Philosophie fahren lassen.«27
Vernunft, Naturgesetz und die Vorstellung von einem barmherzigen Gott bilden die Grundpfeiler von Spees Gedankenführung, die eindringlich und mit großem rhetorischem Geschick vorgetragen ist. Gab es für Spee überhaupt Hexen? Eine eindeutige Stellungnahme zu dieser grundlegenden Frage sucht man in der Cautio criminalis vergeblich, was |24|wohl in erster Linie der Vorsicht des Verfassers anzurechnen ist. Bei Spees Ordensoberen stießen weniger der Inhalt als vielmehr das Fehlen einer Druckerlaubnis auf Kritik. Denn seine Einstellung deckte sich nicht nur in wesentlichen Punkten mit der Haltung der Inquisition, sondern entsprach einem inzwischen verbreiteten Unbehagen an der Willkür der Verfahren und an ihren unkalkulierbaren Folgen. In vielen Orten hatte man die zerstörerische Wirkung von Hexenjagden für die soziale und politische Ordnung erfahren müssen – Konsequenzen, die sich überall einstellten, wo Verdächtigungen allzu bereitwillig nachgegeben wurde.28
Eine größere Wirkung erzielte Spees Werk erst gegen Ende des 17. Jahrhunderts. Dennoch: Auf lange Sicht hin trug seine Beredsamkeit maßgeblich dazu bei, die Folter als Mittel der Wahrheitsfindung in den Hintergrund treten zu lassen. Wenngleich die Tortur rechtlich erst viel später abgeschafft wurde, setzte bereits jetzt ihre Zurückdrängung durch die richterliche Beweisführung ein. Schon vor der eigentlichen, von der Aufklärung getragenen Kritik am Kern der Hexenlehre begann damit das Fundament der Prozesse nachzugeben. Hinzu kam die Emanzipation der Naturwissenschaften von einem theologisch begründeten Weltbild. Durch Erfahrung und systematische Beobachtung erzielte Erkenntnisse gewannen den überlieferten Ansichten gegenüber an Gewicht. Ärzte fanden jetzt zunehmend natürliche Erklärungen für Krankheitssymptome, die man bislang als Hexenwerk gedeutet hatte. War es nicht sinnvoll, zunächst alle anderen Erklärungsmöglichkeiten auszuschöpfen, bevor man die Möglichkeit von Zauberei in Erwägung zog? Wusste man nicht aus Erfahrung, dass beispielsweise seelische Erkrankungen der leicht erregbaren Phantasie mächtige Bilder vorgaukeln konnten? Und ließen sich nicht viele Fälle von angeblichem Schadenzauber bei genauerer Betrachtung auf andere Ursachen zurückführen?29
Die wachsende Skepsis schlug sich in entsprechenden Erlassen einzelner Staaten nieder. Unter dem Einfluss der Cautio Criminalis schaffte Königin Christine 1649 in den an Schweden gefallenen Bistümern Verden und Bremen die Hexenprozesse ab. Anlässlich einer im Hochstift Paderborn in den Jahren 1656 bis 1658 ausgetragenen Kontroverse über mehrere Fälle von Besessenheit empfahlen »hexenkritische« Kapuziner »hexengläubigen« Jesuiten die Lektüre ihres Ordensmitglieds Friedrich |25|Spee; dann nämlich, so meinten sie, müssten diese sich schämen und ihren Sinn wandeln.30 Im Herzogtum Mecklenburg-Güstrow schränkte man ab 1680 die Verfahren schrittweise ein und entzog ihnen die prozessrechtliche Grundlage. Den systematischen Angriff gegen die letzten Positionen der Hexenjäger führte schließlich der Hallenser Jurist Christian Thomasius (1655–1728). Beeinflusst war er dabei unter anderem außer durch Spee von den kritischen Schriften der Niederländer Antonius van Dale (1638–1708) und Balthasar Bekker (1634–1698). In seiner Untersuchung Die bezauberte Welt hatte Bekker, ein reformierter Prediger, gründlich mit der Vorstellung aufgeräumt, die Existenz von Dämonen lasse sich anhand der Bibel beweisen. Dieser Glaube, so Bekker, sei vielmehr ein Relikt antiken Heidentums. Die von René Descartes (1596–1650) eingeführte grundsätzliche Trennung von Geisteswelt und Körperwelt und sein Verweis auf die Vernunft als vorrangigstes Mittel der Erkenntnis war die Richtschnur für Bekkers Auffassung. Ihr zufolge war der Teufel ein substantiell von der Welt getrenntes Geistwesen. Bekkers Werk stieß freilich auf vehementen Widerspruch und kostete ihn seine kirchlichen Ämter. Seinen zahlreichen Gegnern galt der Autor als Atheist, der mit seiner frechen Philosophie die Quellen des Glaubens vergiften wollte. Spee, Bekker und andere Kritiker waren es jedoch, die Thomasius zur Einsicht über das »Elend unserer Universitäten und Juristen-Facultäten […], was den Hexen-Proceß betrifft« verhalfen.31
Vorausgegangen war dem ein langjähriger Klärungsprozess. Denn noch 1694 wollte Thomasius, gestützt auf Argumente Carpzovs, als juristischer Referent eine der Hexerei Angeklagte dem peinlichen Verhör unterziehen lassen. Er wurde aber von seinen Kollegen überstimmt. Dieser Vorfall war für ihn der Anlass, sich intensiv mit den Grundlagen der Hexenvorstellung zu befassen. Seine gereiften Argumente bündelte Thomasius in den 1701 akademisch verteidigten Thesen De crimine magiae (Vom Laster der Zauberei).32 Im Wesentlichen griff Thomasius damit einen Hauptgegner an, nämlich Benedikt Carpzov. Stand in dieser Darlegung die Widersprüchlichkeit der Lehre vom Teufelspakt im Vordergrund, so analysierte Thomasius in einer kirchenrechtlichen Disputation von 1712 die Entstehung und Entwicklung der Hexenlehre als einem von Priestern und Papsttum inszenierten Betrug. Die Existenz des Teufels grundsätzlich zu leugnen, lag Thomasius dabei fern. Was er aber |26|bestritt, war die Möglichkeit einer unmittelbaren physischen Einwirkung des bösen Geistes auf die materielle Welt. Leiten ließ er sich dabei von dem Wort des auferstandenen Christus, der mit dem Satz, ein Geist habe weder Fleisch noch Knochen (Lukas 24,39), die über seine Erscheinung verstörten Jünger beruhigte. Der Leibhaftige, so stellte Thomasius klipp und klar fest, existiere zwar, aber eben nicht leibhaftig, nicht körperlich, und schon gar nicht als Ungetüm mit Pferdefuß und Hörnern. Darum sei ein Bündnis mit dem Bösen genauso unmöglich wie die Teufelsbuhlschaft.
Im Gegensatz zu Spee und Bekker hatte Thomasius das Glück, dass die Zeit inzwischen reif geworden war für ein allgemeines Umdenken in der Hexenfrage. Dieses setzte allerdings nicht schlagartig mit dem Erscheinen von Thomasius’ Schriften ein, sondern war schon seit längerem vorbereitet worden. Und es bedeutete auch keine radikale Kurswendung, wie die Gutachten der juristischen und theologischen Fakultäten zeigen. Noch in den zwanziger und dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts wollte man sich beispielsweise an den Universitäten Tübingen oder Greifswald nicht auf eine eindeutige Position gegen den Teufelspakt festlegen, wenn man auch in bloßen Verdachtsfällen auf eine vorsichtige Behandlung drängte.33 Selbst unter seinen Hallenser Kollegen war Thomasius’ Position nicht unumstritten. Für konservative Geister stand er wie Bekker sogar unter dem Verdacht, ein Gottesleugner zu sein. Andererseits konnte er es sich als Erfolg anrechnen, dass im Königreich Preußen Hexenprozesse 1714 so eingeschränkt wurden, dass es de facto einer Abschaffung gleichkam.
Bei allen Verdiensten, die Thomasius als Kämpfer gegen den Hexenglauben zweifellos zukommen, darf man nicht übersehen, dass der Hallenser Jurist selbst alles andere als ein Revolutionär war. Weniger radikal als Bekker, wollte Thomasius dem Teufel zumindest die Möglichkeit einer geistig-moralischen Wirkung auf die menschliche Psyche nicht gänzlich absprechen. Dämonisch inspiriertes Handeln hielt er deshalb für denkbar. Seine scharfe antikatholische Polemik trug mit dazu bei, dass die Entwicklung in den katholischen Gebieten wesentlich zögernder verlief als in protestantischen Territorien. In Köln wurden zum Beispiel noch 1755 Martin Delrios Disquisitionum magicarum libri sex (Sechs Bücher über die Zauberei) neu aufgelegt.
|27|Da und dort kam es noch zu einzelnen Verfahren gegen Frauen, die des Pakts mit dem Teufel beschuldigt wurden, vor allem im Süden Deutschlands. Der Fall der stiftkemptischen Hexe Anna Maria Schwägelin steht weder zeitlich noch geographisch völlig isoliert, denn Oberschwaben war eines der Schwerpunktgebiete der letzten Verfolgungen. Hier fanden noch bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus Prozesse statt, die mit Todesurteilen endeten. Von diesem Landstrich im deutschen Südwesten und vom komplexen Nebeneinander von »Hexenwahn« und Aufklärung soll nun im Folgenden die Rede sein.


|29|II Oberschwaben zwischen Aberglaube und Aufklärung

Kaum irgendwo war die Territorienlandschaft des Alten Reiches buntscheckiger als in dem hügeligen Land zwischen Alpenrand, Bodensee und Donau. Oberschwaben, so beschreibt es ein Zeitgenosse, »besteht aus tausend kleinen Völkern, wovon jedes seinen eigenen Herrn hat, und die in ihrer Kleidertracht, in ihren Gesetzen, in der Religion und in der Sprache ebenso verschieden sind, als in ihren Regierungsformen«.1
Grafen und Freiherrn, die Magistrate der freien Reichsstädte und die Prälaten der oberschwäbischen Klöster regierten Land und Leute. Die wenigsten dieser Klein- und Kleinststaaten umfassten mehr als einige tausend Untertanen, viele waren nicht größer als ein Dorf, manche bestanden nur aus wenigen Höfen. Untrennbar verbunden mit der politischen war die konfessionelle Ordnung, denn über die Zugehörigkeit zu einem der christlichen Bekenntnisse entschieden die Herren, nicht die Untertanen. Rathäuser, Schlösser, Kirchen und Klöster inszenierten das Gottesgnadentum des Ancien Régime mit den gestalterischen Mitteln des Barockzeitalters. Wohin man auch blickte, überall traf man auf etablierte Ordnung im Namen von Überlieferung und Tradition. Aber allenthalben bereiteten sich unter der Decke des Hergebrachten Neuerungen vor. Noch bestimmte die mittelalterliche Ständegesellschaft die Lebensformen des Alltags. Noch produzierten zunftgebundene Handwerker mit Methoden der vorindustriellen Ära. Noch immer benötigte eine Kutsche oder ein Fuhrwerk mindestens zwei volle Reisetage von der Donau ins Allgäuer Oberland. Aber überall ging man daran, Fernstraßen nach Art französischer Chausseen zu erneuern und auszubauen; in Augsburg beschäftigte der Unternehmer Johann Heinrich Schüle in seiner Kattunmanufaktur bereits über 3.000 Personen und unter den Gebildeten sprach man über das Humanitätsideal einer neuen Zeit.
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